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SERIE INSTITUTE VORSTELLEN: INTERVIEW MIT PROF. FRANK

INSTITUT FÜR FERTIGUNGSTECHNIK

Me6aufbau zur Messung der Positionsabweichungen der W-Achse eines Hori­
zontalbohrwerkes mit dem Laser-Interferometer

chungen von Führungen und die Winkelver­
kippungen 'von Maschinentischen, Spir,­
dein usw. festzustellen. Jetzt werden Sie si·
cher fragen, was ist unsere Leistung dabei,
denn so ein Gerät kann sich doch jeder kal,­
fen, der genug Geld hat. Nun mußten wi ..

• uns zunächst einmal theoretisch sehr
gründlich mit dem gesamten Problemkrei,;
der Werkzeugmaschinen-Geometrie, der

, Laser-Interferometrie und den einschlägi­
gen Normen auseinandersetzen. Auf dieser
Basis haben wir sodann eine software ent·
wickelt, die es uns erlaubt, on-line, also di­
rekt an der zu prüfenden Maschine alle Da·
ten in Diagramm- und Tabellenform auszu­
werten. Dies geschieht über einen direkt
angeschlossenen Rechner mit Vierfarben·
plotter. Das ist für ein Unternehmen, das
unseren Service in Anspruch nimmt, von
ganz großer Bedeutung. So konnten wir
zum Beispiel unlängst an einem großen
Bohrwerk mit 10 m Längsverfahrweg und 4
m Ständerhöhe ein Maschinenmeßsystem
korrigieren und so die maximale Positions­
abweichung um nahezu die Hälfte reduzie·
ren.
TU-Info: In welchen Größenordnungen
spielt sich eine solche Längenabweichung
ab?
Frank: Bei den genannten Maschinendi­
mensionen bewegen sich die Abweichun­
gen in einem Bereich von maximal 1/10 mm.
Im Fall dieses Bohrwerkes konnten wir den
maximalen Fehler von 100 llm, das ist ein
Zehntel Millimeter auf 60 llm verringern.
Die Auflösung des Laser-Interferometers
selbst ist natürlich weit höher, nämlich bei
einem Zehntausendstel Millimeter.
An den Wirkstellen der Werkzeuge ergeben
sich Fehler, die eine Summe darstellen, aus
Fehlern vom Maschinenmeßsystem, ther·
mischen Verformungen, Verschleiß von
Führungen und vielem mehr. Mit dem
Laser-Interferometer können wir nun Feh·
lerkurven aufnehmen und durch eine Analy­
se der Meßergebnisse die Fehlerursache er·
uieren. 'Man ist sodann in der Lage, entwe­
der 'eine Fehlerkompensation durchzufüh·
ren, oder Störeinflüsse zu beseitigen.
TU-Info: Mit welchen Firmen betreiben Sie
derlei Arbeitsbeziehungen?
Frank: Wir arbeiten sehr gut zusammen mir
der' Andritzer ,Maschinenfabrik, weiters
pflegen wir gute Kontakte zu STEYR­
DAIMLER-PUCH und naturgemäß auch zu
der Firma, von der ich komme, das ist die
RSF-Elektronik bei Salzburg.
TU-Info: Das heißt also, daß Sie vom klassi­
schen Maschinenbau, jetzt auch sehr viel
mit Elektronik arbeiten müssen.
Frank: Ja, ganz richtig. Diesem Umstand
haben wir auch insofern Rechnung getra'
gen, als wir einen neuen halben Dienstpo­
sten mit einem Elektroniker besetzten.
TU-Info: Sie haben sich bis jetzt eigentlich
größtenteils zum Bereich der angewandten
Forschung geäußert, in welchem Teil Ihrer
Forschungsarbeiten sind Sie eigentlich in­
novativ tätig?
Frank: Das eine war einmal die Erstellung
der software, von der ich vorher schon ge­
sprochen habe. Das nächste, was wir an­
streben, steht ebenfalls in Zusammenhang
mit unserem Laser-Interferometer. Vor je­
der Messung muß der Laserstrahl sehr ge­
nau parallel zur jeweiligen Maschinenfüh-

Gleich nachdem ich dieses Institut vor 21/2
Jahren übernommen habe, haben wir vom
Ministerium in Erfüllung einer Berufungszu­
sage in dankenswerter Weise ein Meßgerät
bekommen, das es gestattet, Werkzeugma­
schinen nach allen Regeln der Kunst auszu- '
messen. Das ist ein Laser-Interferometer,
ein Meßgerät, das es erlaubt, an die zu prü­
fende Maschine heranzufahren und alle Po­
sitionierungsfehler und Geradheitsabwei-

keit wesentlichen Einfluß. Das kann man an
einem Beispiel sehr plausibel erklären.
Wenn man früher eine Papiermaschine ge­
baut hat, dann wurden die Einzelteile im
Unternehmen gefertigt, hierauf wurde die
Maschine in der Halle zusammengesetzt,
viele Teile wurden aufeinander eingepaßt
und sodarin wurde ein Probelauf gefahren.
Dann wurde die Maschine komplett zerlegt,
an den Montageort gebracht und dort end­
gültig zusammengebaut. Wenn man das
,heute machen würde, käme die Maschine
doppelt so teuer als sie tatsächlich verkauf­
bar ist. Das bedeutet: Die Fertigung muß
heute so genau arbeiten, daß beim erstma­
ligen Zusammenbau am Aufstell.l:mgsort,
möglicherweise weit entfernt in Ubersee,
alles wie am Schnürchen klappt.
TU-Info: Wenn wir Sie richtig verstehen,
liegt im Bereich, der die Verbesserung des
Fertigungsprozesses zum Ziel hat, die
Hauptarbeitsrichtung Ihres Institutes.
Frank: Ja, das stimmt_ Wir befassen uns
mit allen Maßnahmen, die zur Erhöhung der
Werkstückqualität beitragen. Und wenn
man die Fertigungsgenauigkeit erhöhen
will, dann ist ein wichtiger Schritt hiezu, die
Arbeitsgenauigkeit der Werkzeugmaschi­
nen in den Griff zu bekommen.

-- -- - - ---

TU-Info: Warum setzen Sie die Steigerung
der Produktionsqualität so hoch an?
Frank: Ich bin überzeugt davon, daß die
Wettbewerbsfähigkeit eines Unternehmens
sehr wesentlich von der Qualität der Pro­
dukte abhängt. Natürlich kommen noch vie­
le andere Punkte hinzu, wie etwa: Das Un­
ternehmen muß billig fertigen, die Durch­
laufzeiten müssen kurz sein, aber auch auf
diese Punkte hat die Fertigungsgenauig-'

TU-Info: Ihr Institut beschäftigt sich mit
Fertigungstechnik, können Sie den Aufga­
benbereich Ihres Institutes kurz umreißen
und weiters auf Ihre Forschungstätigkeit
eingehen?
Frank: Wenn Sie mich nach meinem Ar­
beitsbereich fragen, so muß ich mich den
Antworten vieler meiner Kollegen anschlie­
ßen, wenn diese sagen, ihr Gebiet sei rie­
sengroß und sehr umfassend.
Dies muß einfach auch für die Fertigungs­
technik gelten, weil diese den großen Be­
reich der Umwandlung von Rohstoffen in
ein fertiges Produkt abdeckt.
Damit ist auch klar, daß man mit einem In­
stitut mit 6 wissenschaftlichen Mitarbei­
tern nur einen ganz kleinen Bereich heraus­
greifen kann, wenn man effektive Problem­
lösungen bringen will. Das Ziel unserer For­
schungstätigkeit heißt, allgemein gespro­
chen, Qualitätssteigerung. Auf die Ferti­
gungstechnik bezogen bedeutet dies Erhö­
hung der Fertigungs-Genauigkeit.
Das heißt, alles was darauf hinzielt, mit ge­
ringeren Toleranzen zu fertigen, ist das, wo­
mit wir uns befassen. Damit ist auch klar,
daß die, Fertigungs-Meßtechnik, d.h. das
Messen geometrischer Größen, bei uns ei­
ne große Rolle spielt.
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PJng ausgerichtet werden. Das ist insbe­
sondere bei groBen Maschinen sehr zeit­
raubend. Ein Diplomant konstruiert nun ei­
ne Vorrichtung, welche den Laserkopf auto­
matisch einregelt. Das ist eine anspruchs­
volle, aber sehr interessante Aufgabe.
Ein weiteres Projekt ist die Entwicklung ei­
nes digitalen Zentriertasters. Das ist ein
Gerät, welches das genau zentrische Einju­
stieren einer Fräs-oder Bohrspindel zu ei­
ner vorbearbeiteten Bohrung erlaubt. Einen
Prototyp hatten wir auf der letzten EMO,
der Europäischen Werkzeugmaschinenaus­
stellung il1 Hannover ausgestellt, der se­
rienreife Typ ist eben im Bau.
Noch einige Forschungsprojekte, die der­
zeit laufen, möchte ich nennen. Da wäre
einmal die Entwicklung einer
2·Koordinaten-MeBmaschine, bei welcher
wir neuartige Konstruktionsprinzipien an­
wenden und fOr die eine Anfrage aus der
Schweiz vorliegt.
Eine. neuartige, berOhrungslose opto­
elektronische Objekt-Antastung fOr
Mehrkoordinaten-MeBmaschinen sowie ein
hochauflösendes Interpolationsverfahren
für digital-inkrementale LängenmeBsyste­
me, wie sie heute zur PositionsmessUng an
numerisch gesteuerten Werkzeugmaschi­
nen verwendet werden, sind weitere Arbei-
ten. .
Als Langzeitprojekt läuft bei uns eine um­
fassende Untersuchung aber das Polygon­
Profil als Wellen-Naben-Verbindung, wobei
hier das Ziel unter ariderem die Herausgabe
eines Buches ist.
Bei allen diesen Projekten, die nach ihrem
AbschluB der Industrie angeboten werden
sollen,·werden Detailprobleme in Form von
Diplomarbeiten gelöst.
TU-Info: Ist es bei Ihnen eigentlich Oblich,
daB Diplomarbeiten sofort der Industrie zur
Verfogung gestellt werden?
Frank: Nein, das ist generell nicht Oblich,
das ist von Fall zu Fall verschieden. Wir ha­
ben einige Diplomarbeiten, die sofort durch
die Industrie verwertet worden sind, das
waren aber dann auch Themen, die von der
Industrie gestellt wurden. Wir haben aber
v.ie gesagt viele Diplomarbeiten, die zu ei­
ner Dissertation gehören, bzw. ein Teilge­
biet einer Dissertation betreffen.
TU·lnfo: Wie sieht das Verhältnis zur Indu­
strie als Auftrags- und Geldgeber aus?
Frank: Ich wOrde mir ein verstärktes Inter­
esse der Industrie an der Arbeit meines In­
stitutes wOnschen. Es liegt aber auch an
uns, in diesem Bereich mehr Geldquellen
ausfindig zu machen. Da haben wir bis jetzt
zu wenig Initiative entwickelt. Die Geräte,
die wir während der Zeit, in der ich dem ln­
s~itut vorstehe, angeschafft haben, sind
aus auBerordentlichen Dotationen gekauft
~iOrden. Der Mangel, der hier offenbar wird
Ist der, daB unser Institut samt seiner Ar­
beit in der Industrie zu wenig bekannt ist.
Wir massen jetzt danach trachten, diesen

Mangel zu beheben. Da haben wir vor, ei­
nen Prospekt zu drucken, wo wir alles aufli­
sten, was wir wollen, was wir können und
welche Dinge wir noch brauchen. Zu diesen
gehören insbesondere eine NC-Maschine
und ein Mikroprocessor-Entwicklungssy­
stem. Den Prospekt wollen wir dann gezielt
an die Industrie verschicken. Davon erwar­
ten wir uns einigen Erfolg.
TU-Info: Wie steht Ihre Forschungstätigkeit
mit der Lehre in Verbindung?
Frank: Nun, die aktive Mitarbeit von Stu­
denten in der Form von Diplomarbeiten ha­
be ich bereits erwähnt. NatOrlich bemühe
ich mich, auch unsere neuesten For­
schungsergebnisse in die Lehre einzubezie­
hen. Das bedeutet, daB ich versuche, den
Vorlesungsstoff jedes Jahr auf den neue­
sten Stand zu bringen. Ich muB aber beken­
nen, daB mir dies nicht ganz nach Wunsch
gelingt, ganz einfach deshalb, weil ~!r zu
wenig Personal fOr die Erstellung und Uber­
arbeitung der Studienunterlagen haben.

. TU-Info: Sie haben jetzt in Ihrer Konstruk­
tionsObung mit anderen Konstruktions­
Obungen zusammengearbeitet, das heiBt,
Sie haben Projekte, die Studenten schon in
anderen KonstruktionsObungen gezeichnet
haben, auf ihre Fertigungstauglichkeit hin
untersucht. Wie sind Sie auf diese Idee ge­
kommen, und wie bewährt sich diese Vor­
gangsweise?
Frank: Ich möchte das so sagen: Wenn man
allgemein auf Qualitätssteigerung Wert
legt, sollte man auch eine Qualitätssteige­
rung in der Lehre anstreben. Um eine sol-.
che zu erreichen, sollte man sich bemOhen,
das Wesentliche verstärkt weiter zu verfol­
gen und das Unwesentliche nach Möglich­
keit beiseite zu lassen. Unser
Fert ig ung stech ni k-Konstrukt ionsp ro­
gramm ist .eine ziemlich umfangreiche Ar­
beit. Ein Teil davon war die Erstellung einer
fertigungsgerechten Konstruktion. Hier ist
die Idee naheliegend, das Rad nicht zwei­
mal erfinden zu lassen. Wenn die Hörer
schon woanders konstruieren lernen,dann
sollen sie das nicht bei uns noch einmal
nachvollziehen massen. Wir nehmen also
fertige Konstruktionszeichnungen her,
schauen ob sie fertigungsgerecht sind, dis­
kutieren mit den Studenten Ober Verände­
rungen an der Konstruktion, die diese vom
Gesichtspunkt der Fertigung optimieren
wOrden, und können uns ansonsten aber
auf das konzentrieren, was das eigentliche
Fachgebiet unserer KonstruktionsObungen
ist, nämlich die Fertigung selbst. Das heiBt

. die Erstellung von Arbeitsplänen und Ne­
Programmen, die Vorrichtungskonstruktion
und die Kalkulation. .
Das andere ist die Zusammenarbeit mit
Professor Pischinger, die jetzt anläuft und
die die Fortsetzung eines am Institut fOr
Verbrennungskraftmaschinen ausgearbei­
teten Konstruktionsprogrammes darstellt.
Bei dieser Arbeit, welche fOr die heimische

Kraftfahrzeugindustrie von groBem Interes­
se ist, kommen sehr wesentliche Impulse
und rege Aktivitäten von Studentenseite.
Es zeigt sich hier, daB die Effizienz einer
Lehrveranstaltung beträchtlich verbessert
wird, wenn die Studenten einen Sinn in ih­
rer Arbeit sehen. Diese Erfahrung haben wir
auBerdem auch bei unseren Lehrwerkstät­
ten-Übungen gemacht. Bis vor einiger Zeit
wurden dort noch WerkstOcke gedreht, .ge­
fräst, gebohrt und geschliffen, die dann
zum Schrott geworfen wurden. Jetzt sind
wir hergegangen und haben WerkstOcke
ausgesucht, die eine Funktion haben und
welche die Hörer mit nach Hause nehmen
können, wie etwa einen kleinen Schraub­
stock. Und wir konnten feststellen, daB da­
durch eine enorme Verbesserung der Aus­
bildung erzielt werden konnte. FrOher wa­
ren die Studenten unwillig bei der Sache
und heute wöllen sie am Abend oft gar
nicht nach Hause gehen und bemOhen
sich, ihr Werkstock möglichst perfekt zu
gestalten_
TU-Info: Die Zusammenarbeit mit anderen
Instituten ist ja eigentlich eine Idee, die von
der HochschOlerschaft schon länger propa­
giert wird, nämlich das Projektstudium.
Das bedeutet, daB man anhand eines Pro­
jektes durch sein Studium gefOhrt wird, und
anhand dieses Projektes die verschiedenen
Bereiche, die zu dessen Verwirklichung ge­
hören, "erfährt".

Frank: Die Idee ist absolut richtig. Das er­
gibt ein geschlossenes Ganzes, das da­
durch einen Sinn erhält.
Aber bei dieser Gelegenheit möchte ich
auch drei Ratschläge an die Studenten ge­
ben, wie sie selbst zu einer Verbesserung
ihrer Ausbildung beitragen sollten um ihre
späteren Chancen zu erhöhen. Der erste ist:
beschäftigen Sie sich mit Elektronik! Es ist
heute so, daB kein Maschinenbauer mehr
ohne Elektronik auskommen kann. Nun
wird man einwenden, daB fOr die Elektronik
Elektronikspezialisten da sind und far den
Maschinenbau Maschinenbauer. In der Pra­
xis wird man aber feststellen, daB es sehr
oft "Nahtstellenprobleme" gibt, und je
mehr sich dann das Wissen der beiden
Oberlappt, desto besser und leichter sind
diese Nahtstellenprobleme zu lösen. Ande­
rerseits ist es aber offensichtlich, daB fOr
eine ausreichende Elektronikausbildung im
derzeitigen Studienplan fOr Maschinenbau­
er kein Platz ist. Nun kann man jedoch be­
sonders die Digital-Elektronik heute so
wunderschön spielend erlernen und ich ra­
te den Studierenden, kauft Euch einen Mi­
kroprocessor und die diversen IC's und ihr
werdet "spielend" mehr lernen, als in einer
zeitlich knapp bemessenen Vorlesung ver­
mittelt werden kann. Das Zweite, was ich
Ihnen rate ist: Lernt Fremdsprachen! Ich
habe immer wieder festgestellt, daB es bei
Exportgesprächen.. zu Schwierigkeiten
kommt, weil der Osterreicher zu faul ist,
Fremdsprachen grandlich zu lernen. Hier
hilft kein "Technisches Englisch", ein
Diplom-Ingenieur muB vielmehr jederzeit in
der Lage sein, eine lockere Konversation in
der Fremdsprache zu fahren. Nebenbei bin
ich der Ansicht, daB heute auch Franzö­
sisch-Kenntnisse äuBerst wertvoll sind.
Und schlieBlich mein dritter Rat: BemOhen
Sie sich mobil zu bleiben! Das heiBt, ent­
wickeln Sie keine "Häuselbauermen­
talität", setzen Sie sich nicht frOhzeitig an
einem Ort fest. Jeder Absolvent sollte so
mobil sein, an jenen Ort zu gehen, an dem
er das beste Angebot erhält.
TU-Info: Herr Prof. Frank, wir danken fOr
das Gespräch.
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